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IV. Teil. 


Paul von Günther hatte als junger Generalſtabs⸗ 
offizier im Weltkriege der Oberſten Heeresleitung angehört 
und hier fein angeborenes Organiſationstalent vervoll⸗ 
konmnet. Da das ſtark verkleinerte deutſche Heer feinem 
Ehrgeiz nicht mehr genügte, ſuchte er eine Anſtellung in der 
Induſtrie. 

Zwei Jahre arbeitete er hart und unbeachtet in unter⸗ 

gevroneten Stellungen, zuletzt in der Martensſchen Flug⸗ 
zeugfabrik in Gotha. Ein Zufall brachte ihn mit ſeinem 
Chef in nähere Berührung, der alsbald ſeine Begabung er⸗ 
kannte. Jetzt ging es Schritt für Schritt aufwärts, und kurz 
vor der Verhaftung von Martens erhielt er die Stellung 
als ſtellvertretender Direktor. Einige Zeit ſpäter wurde er 
durch die Vermittlung von Hugo beauftragt, die Fabrik in 
Gotha allmählich aufzulöſen und mit allem Perſonal nach 
Kalimkowskaja 5 Hier traf er den glücklich 
befreiten Martens wieder, auf deſſen Empfehlung ihm die 
Einrichtung der Operationsbaſis in Archangelsk übertragen 
wurde. 
Mit einem Stabe von Gehilfen, der ſich aus Technikern, 
Ingenieuren, Kaufleuten und ehemaligen Offizieren zu⸗ 
ſammenſetzte, trat er ſeinen neuen Poſten an. Auch eine An⸗ 
V und ortskundiger Ruſſen teilte Stra⸗ 
toff ihm zu. 5 

Nun folgte ein halbes Jahr angeſtrengteſter Tätigkeit. 
Mitte Juni des nächſten Jahres waren dann alle Vorberei⸗ 
tungen vollendet, und auf eine dringende und ungeduldige 
Ane Nagels ſchickte Günther folgendes Telegramm nach 

ralst: 

„Ausgänge des Weißen Meeres immer noch von ſtarker 
Eisbarriere verſchloſſen. Durchbruch mittels Eisbrechers 
nicht vor vier Wochen ausſichtsreich. Schlage vor, das 
Nowaja⸗Semlja⸗Profekt fallen zu laſſen.“ f 
Drei Tage ſpäter trafen Nagel und Stratoff in Archan⸗ 

elsk ein. In den weitläufigen Gebäuden der ehemaligen 
rktik⸗ Walfiſchfang⸗Geſellſchaft war der Etappenhauptort 
der germano⸗ruſſiſchen Nordlandkompagnie untergebracht. 
Einige gut eingerichtete Fremdenzimmer ſtanden den Leitern 
der Geſellſchaft zur Verfügung, während Günthers Köchin 
ausreichend für Verpflegung ſorgte. Günther holte die 
Gäſte im Auto von der Bahn. Eine Stunde ſpäter ſaßen 
die drei Herren in einem größeren Zimmer und betrach⸗ 
teten eine detaillierte Karte des Nordpolgebiets. 

„Faſt dreitauſend Kilometer von hier bis Platinia“, 
ſagte Stratoff. 

Es war der gewählte Name für die Fundſtelle des 
edlen Metalls. Die im Ölgebiet anzulegende Fabrikſtadt 
I Petrolea heißen, während das geſamte Neuland die 

ezeichnung Nova Thule erhielt. 

„Das bedeutet für unſere Flugzeuge eine faſt fünf Stun⸗ 
den längere Fahrzeit als von Nowaja Semlja aus“, ſagte 
Nagel. „Bis Petrolea ſind ſogar 3600 Kilometer, alſo gegen 
18 Stunden. Eine ſtarke Leiſtung, die ich unſeren Flug⸗ 
zeugführern gern erſpart hätte.“ f 

„Sie werden es machen,“ meinte Günther. „Andererkeits 
haben wir hier das ganze Jahr hindurch die geſicherte 
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rückwärtige Verbindung durch die Eiſenbahn, während 
der in Nowaja Semlja anzulegende Etappenhauptort neun 
Monate lang zu Schiff nicht erreicht werden kann.“ 

„Wie dachten Sie ſich den erſten Verlauf, falls wir die 
Expedition von hier aus beginnen?“ fragte Stratoff. . 

„Sechzehn Flugzeuge liegen fahrbereit,“ ſagte Günther. 
„Wir ſind uns ja einig, daß aus Gründen der Sicherheit 
immer nur paarweiſe geflogen werden ſoll. Es beginnen 
zwei Aufklärungsmaſchinen als Staffel eins, die Platinia 
aufſuchen und die Stelle der anzulegenden Plantingrube 
genau feſtlegen. Sie nehmen nur Benzinvorräte mit. 

Am nächſten Tage folgt Staffel zwei, die wieder Benzin 
und außerdem Lebensmittel ladet. Sobald fie in Platinia 
eintrifft, fährt Staffel eins zurück und bringt Meldung hier⸗ 
her. Dann erf fliegt Staffel drei, beſtehend aus den beiden 
großen Wohnſchiffen mit auserwählten Ingenieuren und Ar⸗ 
beitern. Nun kann Tag für Tag eine weitere Staffel folgen, 
die abwechſelnd Maſchinen, Arbeitsgerät, Proviant und 
Benzin ladet. 


Auf dieſe Weiſe fährt jedes Flugzeug alle ſechs Tage hin 
und zurück, und ich behalte für unvorhergeſehene Fälle 
immer noch zwei Flugzeuge in Reſerve. Wir ſchaffen alſo 
täglich zwei Tonnen nach Platinia, ſo daß alles für dieſen 
Platz vorgeſehene Material in drei Wochen dort fein wird, 
einſchließlich der großen Funkenſtation, die nach ihrer Auf⸗ 
ſtellung einen direkten Verkehr hierher ermöglicht. 

Wollten wir dagegen warten, bis das Fahrwaſſer nach 
Nowafa Semlja frei wird, fo können noch ſechs Wochen ver⸗ 
gehen, bevor die erſte Staffel abgeht. Da nehmen wir lieber 
den etwaigen Verluſt einiger Maſchinen mit in Kauf, der bei 
der großen Strecke von fünfzehn Stunden Flugzeit natürlich 
viel eher zu gewärtigen iſt.“ 

„In drei Wochen ſind die zehn neuen ſtarken Maſchinen 
fertig.“ ſagte Nagel. „Martens iſt unübertrefflich in feinen 
genialen Konſtruktionen. Und in jeder folgenden Woche 
ſollen zwei weitere Fahrzeuge herauskommen. Wir werden 
Mühe haben, ſo viele geeignete Flugzeugführer und Bedie⸗ 
nungsmannſchaften rechtzeitig auszubilden.“ 

„Der Aufruf in den deutſchen Zeitungen brachte großen 
Erfolg“ warf Stratoff ein. „Trotz der ablehnenden Haltung 
der deutſchen Regierung melden ſich täglich Hunderte von Be⸗ 
werbern bei unſerem Bureau in nzig; Blankenburg 
wählt aber nur die beſten aus und ſchickt ſie ſofort mit Flug⸗ 
zeug nach Uralsk.“ 

Günther fuhr fort: 

„Sobald der Betrieb in Platinia einigermaßen einge⸗ 
richtet ift. muß die Aufklärungsſtaffel nach Petrolea fahren. 
Unterdeſſen ſind durch Errichtung feſter Wohnungen die 
beiden Wohnſchiffe entbehrlich geworden und können eben⸗ 
falls dorthin folgen. Und ſofort muß der beſchleunigte 
Transport nach Petrolea einſetzen. Da die neuen Maſchinen 
die doppelte Traofähigkeit beſitzen, können wir in ſechs 
Wochen auf eine tägliche Leiſtung von vier Tonnen rechnen, 
die ſich von Woche zu Woche ſteigert, falls nicht unvorherge⸗ 
ſehene große Verluſte an Fahrzeugen eintreten. 

Das für den erſten Bedarf von Petroleg vorgeſehene 
Material beträgt 220 Tonnen. Den Hauptanteil bilden die 
Bohrmaſchine und die zwei großen Petroleumtanks. Auch 
die beiden Glühkopfmotoren und die Dynamomaſchine haben 
beträchtliches Gewicht. Ferner muß auf die Unterkunfts⸗ 
räume befondere Sorgfalt gelegt werden, weil Petrolea auf 
einer über hundert Meter ſtarken Eisſchicht liegt. Ob es 
möglich ſein wird, vor Eintritt der Herbſtſtürme, die wahr⸗ 
ſcheinlich einen weiteren Luftverkehr ausſchließen werden fo 
viel Material dorthin zu bringen, daß ein größeres Ar⸗ 


beitskommando die lange Winternacht da verbringen kann, 
ſcheint mir noch zweifelhaft.“ 

„Das muß und wird gelingen!“ rief Nagel faſt heftig. 
„Glauben Sie, ich will neun Monate nutzlos verlieren? Ich 
ſelber werde mit den Freiwilligen, die ſich mir anſchließen, 
den Winter über dort bleiben. An Arbeit wird es uns nicht 
fehlen, und wenn Sie im nächſten Sommer wieder die Ver⸗ 
bindung mit uns aufnehmen. werden Sie ſehen, was wir ge⸗ 
leiſtet haben.“ 

„Wann ſoll demnach die erſte Staffel abfliegen?“ fragte 
der ungeduldige Günther. 

„So ſchnell wie möglich!“ rief Nagel kurz entſchloſſen. 
„Doch halt! Wir vergaßen ja die Hauptſache. Sanders muß 
ſofort benachrichtigt werden. Ohne ihn könnte das ganze 
Unternehmen ſcheitern.“ 

Ich erſuchte ihn bereits mehrfach, nach Uralsk zu kom⸗ 
men,“ ſagte Stratoff. „Auf mein letztes Telegramm nach 
Saratu erhielt ich die Antwort, er käme, ſobald er dringend 
4 würde. Augenblicklich habe er noch in Rumänien 
zu tun. 

„Dann müſſen wir ihm ſofort dringend telegraphieren,“ 
rief Nagel. „Wie ärgerlich, daß wir jetzt erſt daran dachten!“ 

„Wir rechneten ja mit einem viel ſpäteren Beginn,“ warf 
Günther ein. 

„Wenn er nur kommen wird,“ meinte Stratoff. „Ich 
fürchte, unſer Freund ſpielt ein wenig den Herkules bei 
Omphale. Ho’fintli wird fie ihm nicht feine Locken abge⸗ 
ſchnitten haben!“ . 

„Sie, glauber doch nicht. daß die Fürſtin ihn zurückhalten 
könnte?“ fragte Nagel. „Sie war aufrichtig begeiſtert für 
unſer Unternehmen.“ 

„Warten wir ab!“ meinte der Ruſſe. „Jedenfalls wollen 
wir ſofort telegraphieren.“ a 


2 


Telegrammeinesdeutſchen Berichterſtatters 


aus Bukareſt an feine Zeitung in Berlin. 
Ihrem Auftrage gemäß begab ich mich geſtern nach 
Schloß Saratu, um Herrn Sanders zu intergenieren, Da 
ich mich telephoniſch angemeldet hatte, wurde ich alsbald emp⸗ 
fangen. Der berühmte Wünſchelrutengänger bewohnt ein 
lehr hübſch eingerichtetes Appartement, beſtehend aus Ar⸗ 
beitszimmer. Schlafzimmer und Bad, das ihm die Beſitzerin 
des Schloſſes, die Fürſtin Linda Lahory, eingeräumt hat. 
Sanders iſt ein friſch ausſehender Mann in den Vier⸗ 
zigern, deſſen ſtark gebräunte Hautfarbe die häufige Beſchäf⸗ 
tigung in freier Luft bemeiſt. Unſer Geſpräch verlief etwa 
* “ 
: Würden Sie mir zur Veröffentlichung in einer 
deutſchen Zeitung einige Angaben zur . ſtellen?“ 
8 un Bao Er 
ch: „Sin e mit dem Erfolge 9 ü 
1 ene d folge Ihrer Tätigkeit hier 
N abe viel gearbeitet, ſeit ich hier bin, und 
Bieten . e ee 
( aft tätig. e letzten drei ſe rgiebigen 
Olbohrungen wurden von mir angeſetzt.“ 8 


Ich: „Sind die Gerüchte zutreffend, daß Sie bei Ihrem 
Nordpolftug im vorigen Johre ein überaus reichhaltiges 
Platinlager dort oben entdeckten?“ 
len „Wir haben keinen Grund es länger zu verheim⸗ 

Ich: „Sind Sie an der Geſellſchaft zur Ausbeutung de 
Mineralſchätze des Nordlandes beteiligt A 
einen pefuntären Erfolg?“ e 

Er: „Beides kann ich bejahen.“ g 
PU Eng nei. v0 1 5 Pt: der Flug nach Nova 

mle. Sie neue Nordlar 
Ron Semtia ftattfinden fol? RO Mer SR 

Er: „Soeben erhielt ich ein Telegramm, welch 
daß der Ahflug von Archangelsk 50 ſ 1 5 a 

ch 598 gar zur 77 15 Far feſtaeſetzt?“ 

Er: „ artet nur auf mein Eintreff 
ebe ntreffen, dann kann 

Ich: „Alſo werden Sie ſoſort abreiſen?“ 

Er: „Es handelt ſich hier leider um eine höhere Ge⸗ 
walt. Gern würde ich ſofort die Reiſe antreten, aber die 
= Malariakeime haben die Wirkfamfeit meiner Nuten 
tr derart herabgeſetzt, daß ich einer längeren Erholung 


Ich: „Al ö N 
PR muß man den Beginn des Unternehmens 
3% ae wird 3285 a e übrigbleiben.“ 0 

Ich: „Wenn aber der Sommer zu weit vorſchreilet 
dann werden Sie in dieſem Jahre zu keinem Reſultate 
mehr kommen. Bereits Ende Auguſt ſoll die kalte Jahres⸗ 
zeit dort oben beginnen. Verlangen denn Ihre Freunde 


nicht, daß Sie unter allen Umſtänden den Verſuch machen 


ſollen 9 


: „Sie verlangen es ſogar in der dringendſten Weiſe. 
Aber wozu ſoll ich mitfahren, wenn meine Anweſenheit eher 
hinderlich als nützlich wäre?“ 
: „Verzeihen Sie mir, einem Fremden und völlig 
Unbeteiligten, wenn ich es wage, eine Anſicht zu äußern. 
h denke, Sie ſollten trotz Ermüdung und Abſpannung den 
ug nach Nova Thule mitmachen. Die Augen der ganzen 
elt ſind in dieſer Stunde auf Sie und Ihr Unternehme 
gerichtet. Wenn Sie jetzt kleinmütig werden und Ihre A 
fahrt verfchteben, ſo wird man en Ihre ſchwankende 
Geſundheit nicht glauben, ſondern behaupten, daß Ihre be⸗ 
rühmte Entdeckung ein Bluff war, während Ihre Stim⸗ 
mung und damit Ihr Wohlbefinden keine Förderung er⸗ 
fährt. Alſo heißt es jetzt handeln. Auch einen mißlungenen 
Verſuch wird man bewundern. Ein Aufſchub oder gar ein 
Rücktritt von Ihrer Seite fände nur gerechte Beurteilung.“ 

Er: „Sie find hart in Ihrem Urteil.“ 

Ich: „Vergeben Sie es mir. Ich bin auch ein wenig 
Pſychologe und habe bereits bei Ihren erſten Worten er⸗ 
kannt, daß Sie unter dem Druck einer ſchweren ſeeliſchen 
Depreſſion ſtehen. Hier vermag nur eine energiſche Tat zu 
helfen. Ich verlange daher als Deutſcher und Patriot von 
Ihnen daß Sie ſofort Ihren Freunden den Tag Ihrer An⸗ 
kunft in Archangelsk mitteilen. Sie werden ſehen, daß allein 
2 81 dieſer Entſchluß Ihnen eine gewiſſe Befreiung bringen 
wird.“ : . 

Er: „Gut! Sie ſollen nicht vergebens an mein Vater⸗ 
landsgefühl appellieren. Ich werde fahren und mein mög⸗ 
lichſtes verſuchen. Mißlingt es, dann wird die Welt mich 


Ich: „Man wird Sie wiederſehen. Ich fühle es mit 
Gewißheit.“ — 


Bericht des „Temps“ 


über die Sitzung der franzöſiſchen Kammer am 5. Juni. 

Gleich zu Beginn der heutigen Kammerſitzung wurde 
von dem Deputierten Duchanel folgende Anfrage an die 
Regierung gerichtet: f 

„Iſt es dem Herrn Minifter des Außeren bekannt. daß 
die ſogenannte germano⸗ruſſiſche Nordpol⸗Geſellſchaft in 
den nächſten Tagen zu einem Schlage ausholt, der geeignet 
iſt. die Intereſſen Frankreichs in beoͤrohlichem Maße zu 


nicht miederſehen.“ 


gefährden, und welche Maßnahmen gedenkt die Regierung 


dagegen zu ergreifen?“ g 
Zur Begründung feines Antrages führte Herr Duchanel 


aus: 
„dDeutſchland ſtellte entgegen den mit uns getroffenen Abe 


machungen im vergangenen Jahre heimlich in einer Fabrik 
in Gotha Flugzeuge her, die ſowohl ihrer Größe wie ihrem 
Aktionsradius nach als gefährliche Kriegswerkzeuge zu be⸗ 
trachten ſind. Die erſten erbauten Fahrzeuge entzogen ſich 
unſerem Zugriff durch die Flucht nach Rußland. Dagegen 
gelang es der Wachſamkeit unſerer unübertrefflichen Kon⸗ 


trollkommiſſion, den Beſitzer jener Fabrik zu verhaften. Er 


fellte feine Felonie mit langfähriger Zuchthausſtrafe büßen. 

Wie wir aus ſicherer Quelle erfuhren, gelang es jenem 
Deutſchen vor einiger Zeit, aus dem Gewahrſam auf der 
Zitadelle von Dijon zu entrinnen. Selbſtverſtändlich ermög⸗ 
lichte die über die ganze Welt verbreitete deutſche Spionage 
ſeine Flucht. Er gelangt nach Rußland, wohin ihm allmählich, 
natürlich unter heimlicher Unterſtützung der deutſchen Regie⸗ 
rung, der größte Teil ſeiner ehemaligen Arbeiter und An⸗ 
geſtellten folgte. Dort ſchmiedet deutſche Rachſucht und 
bolſchewiſtiſches Gift ein Unternehmen, das unter harmloſer 
Maske feine aggreſſiven Tendenzen gegen das ahnunosloſe 
Frankreich zu verbergen bemüht iſt. In der Nähe des Nord⸗ 
poles ſoll ein Platinlager von unerhörter Reichhaltigkeit ent⸗ 
deckt ſein. Dieſes will die neugegründete Geſellſchaft aus⸗ 
beuten. Deutſchland und Rußland, die ſich im geheimen 
gegen uns verſchworen haben, gelangen damit in den Beſitz 
ungeheurer Hilfsquellen, die ſie natürlich gegen das faſt 
wehrloſe Frankreich verwenden werden. 

Die Regierung hat das Wort. Sie hat genug der Milde 
„„ walten laſſen. Jetzt laßt uns Taten 
ehen. 

Der Miniſter des Außern erhob ſich ſofort, dankte dem 
Interpellanten für ſeine Sorge um Frankreich und erklärte 
ſich bereit; im geheimen Ausſchuß die Anfrage detailliert zu 
beantworten. f 


Telegramm der „Times“ aus Archangelsk. 

Heute nachmittag drei Uhr fand die Abfahrt der erſten 
beiden Flugzeuge der germansd⸗ruſſiſchen Nordland⸗Kom⸗ 
pagnie nach Nova Thule ſtatt, jenem ſagenhaften nordiſchen 
Kontinent, den die Leiter der Kompagnie im vergangenen 
Jahre entdeckten. Täglich ſollen zwei weitere Flugzeuge 
folgen, deren Anzahl durch ſtändigen Nachbau neuer Ma⸗ 
ſchinen noch erheblich geſteigert werden wird. 

Sanders und Nagel, deren Namen ja in aller Welt be⸗ 
kannt find, leiteten wiederum den erſten Flug in die Gebiete 


des Nordpols. Auch Stratoff, der ruſſiſche Großinduſtrielle 
und — wie es heißt — der Geldgeber des ganzen Unter⸗ 
nehmens, ſowie die rumäniſche Fürſtin Linda Jahory waren 
zugegen, blieben aber in Archangelsk zurück. Sie wollen 
erſt in einigen Wochen folgen, wenn die Arbeiten in Nova 
Thule weiter vorgeſchritten find. 

Auf meine Bitten unternahm Herr von Günther, der 
Leiter des hieſigen Stapelplatzes der Kompagnie, mit mir 
einen kurzen Rundgang durch alle von ihm geſchaffenen An⸗ 
lagen. Zunächſt ging es zur Flugzeughalle. Hier liegen 
vierzehn Maſchinen fahrbereit, von denen zwei durch be⸗ 
ſonders große Abmeffungen auffallen. Sie ſind als provi⸗ 
ſoriſche Wohnſchiffe im Nordlande vorgeſehen und bieten 

Unterkunft für etwa 50 Beamte und Arbeiter. Außer 
Wohn⸗ und Schlafräumen enthalten ſie noch Badeeinrichtun⸗ 

ö an und Vorratskammern ſowie das Büro für die 
Leitung. Die Motoren werden nach Abmontterung der 
ropeller zum Betriebe einer Dynamomaſchine verwandt, 
die eine Licht⸗ und Heizungsanlage mit Kraft verſorgt. 

Eine zweite, bisher noch leere Halle iſt zur Aufnahme der 
demnächſt eintreffenden neuen Maſchinen beſtimmt, vie ne 
doppelt ſo große Tragfähigkeit beſitzen ſollen, wie die jetzt 
verwandten. Anſchließend an die Flugseughallen befinden 
ſich die Reparaturwerkſtätten und große, unterirdiſche 
Benzintanks, die bereits jetzt den ganzen Jahresbedarf an 
Brennſtoffen enthalten. 

Ju den Gebäuden einer ehemaligen Tranſiederei ſind 
die übrigen Vorräte und Materialien untergebracht. Es 
beſtehen verſchiedene Abteilungen, die jede einem Sektions⸗ 
chef unterſtellt ſind. Es gibt die Abteilung für Bergbau, 
für elektriſche Anlagen, für Funkentelegraphie und Nach⸗ 
richtenweſen, für Bekleidung und Ausrüſtung, für Pro⸗ 
viant und ae e fü: Materialnachſchub und ſchließlich 
ſogar eine für rt, Unterhaltung und Poſtweſen. 

Die ganze Organiſation des Unternehmens iſt der⸗ 
artig umfafjend und großzügig angelegt, daß kein Gedanke 
an ein mögliches Mißlingen aufkommen kaun. Hier hat 
deutſcher Unternehmungsgeiſt wieder einmal etwas ge⸗ 
ſchaffen, was die Bewunderur der Welt erregen muß. 
Ein Deutſchland, das ſeine Kräfte nicht in den Dienſt der 
Zerſtörung, ſondern in den des Fortſchritts der Ziviliſa⸗ 
tion ſtellt, wird jeden vernünftigen Engländer auf feiner 


Seite finden. f 
{ Fortießung folat.) 


Krockow. 


Der Kreis, Putzig hat in dem neuen Polen eine außer⸗ 
gewöhnliche Bedeutung erlangt. Hier ſtößt Polen ans 
Meer, hier wird der Hafen Gdingen gebaut. 

Wald und Moor, Ackerland, Wieſen und Dünen machen 
das Gepräge des Kreiſes aus. Die Halbinſel Hela und das 
Putziger Wiek haben ihren beſonderen Charakter. 

Das Gebiet gehört zur Kaſchubei. Die Kaſchuben ſind 
ein beſonderer ſlawiſcher Stamm, der ſich von den Polen 
durch Sprache und Brauch erheblich unterſcheidet. Dieſer 
Unterſchied tritt jetzt beſonders deutlich hervor, ſeit die War⸗ 
ſchauer die Kaſchubei als Sommerfriſche bevorzugen. 

ch las in der Eiſenbahn gerade im „Führer am polni⸗ 
ſchen Strande“ (Przewodnik po polskiem wybrzezu), wie 
ſich der Verfaſſer bitter darüber beklagt, daß man ſich in den 
Putziger Läden nicht polniſch verſtändigen könne, und fragte 
eine neben mir ſitzende Frau, was ein polniſches mir nicht 
geläufiges Wort auf deutſch heiße. Darauf exwiderte ſie: 
en nicht polniſch, wir können nur kaſſubiſch und 
eutſch.“ ae 
Nördlich von Putzig zweigt ſich die Bahn, rechts geht's 
nach Hela, und links nach Krockow (Krokowo). 
Wenn man Krockow betritt, fällt einem zunächſt die 
evangeliſche Kirche auf. Die ragt mit ihren zwei ſtumpfen 
Türmen maſſig auf, man würde ſie in dem kleinen Orte 
nicht erwartet haben. Noch mehr aber ſtaunt man, wenn 
man zum Schloſſe kommt. Man ſieht ein richtiges Schloß, 
ſchier eine Burg vor ſich. Um einen rechteckigen Hof ſind 
auf drei Seiten zuſammenhängend die Schloßräume auf⸗ 
gebaut, die Hauptfront und zwei Seitenflügel. Vor der 
offenen Hofſeite ſtehen zwei altertümliche Kanonen, die am 
Oſtſeeſtrande herausgezogen worden ſind und von einem 
geſtrandeten Schiffe ſtammen. Und rings um das Schloß 
geht ein Waſſergraben, wie er eben zu einer alten Burg 
gehört, mit alten Linden und Kaſtanien umſtanden. Die 
Krockows ſind ein altes kaſſubiſches Geſchlecht. 
Die erſte urkundliche Erwähnung geſchieht im Jahre 1288, 
aber in der Urkunde ſteht, daß die Krockows ihre Güter 
„vor langen Jahren beſeſſen und reichlich genützet“. Später 
iſt die Überlieferung des Stammbaumes ſchwankend gewor⸗ 
den, man hat den Beinamen Wickerode angenommen, dieſen 
* 1 


ſonſten andern adligen Tugend 
mäßig vorhalten, in Got ſelielich entſchlafen. 


Pfalzgrafen Ottheinrich, 
Schloſſes. 


ausgefũ 


» 


aber 1874, da er offenbar ein Schreibfehler war, in Wickerau 
umgewandelt. Um das Jahr 1428 ſcheint der Hauptzweig 
der Krockows ausgeſtorben zu fein, Der deutſche Ritterorden 
als Landesherr hat anſcheinend zu Mitgliedern der weib⸗ 
lichen Linie gegriffen und nach einander einen Nitze von 
Rutzau und Jürgen von Wickerau belehut. Dieſer nennt 
ſich nun Junker Jürgen von Krockow, behält aber das 
Wickerauſche Wappen bei. Jürgens Tod fällt mit dem Zu⸗ 
ſammenbruch der Ordensherrſchaft zuſammen. Der polniſche 
König belehnt nun wieder ein Mitglied der älteren Linie, 
den politiſch un verdächtigen Gueomar von Krockow. Das 
Wickerauer Wappen iſt aber geblieben: ein Horn (Jagd⸗ oder 
Triulhorn), darunter zwei Adlerstlauen; über dem Horn 
zwei Lilien; über dem Helm zwei gepanzerte Arme, welche 


a Herz halten. Die urſprüngliche Deviſe lautete: „Fürchte 


t und ſcheue den Teufel nicht!“, die jetzige heißt: In Deo 
spero, d. h. in Gott hoffe ich. : 

In dem Familienarchiv find viele unſchätzbare Urkun⸗ 
den des deutſchen Ritterordens und der polniſchen Könige 
vorhanden, bei denen die Krockows in großem Anſehen ſtan⸗ 
den, auch mancherlei andere ſehenswerte Altertümer. Aus 
der Geſchichte ſei etwas erzählt. 5 

Krockow gehört urſprünglich kirchlich zum Ciſterzienſer⸗ 
nonnenkloſter Zarnowitz (gegr. 1220). etrus von 
Krockow fand aber an dem Treiben der Nonnen kein 
Gefallen und wollte auf ſeinem Gute ſelber ein Kirchlein 
erbauen. Als ihm das nicht geſtattet wurde, fing er an, die 
frommen Klausnerinnen zu ärgern. Er kam bald zu früh, 
bald zu ſpät in die Meſſe, wiederholte mit ſchreiender 
Stimme deu Geſang des Geiſtlichen und ahmte die Kloſter⸗ 
bräuche karrikierend nach. Als am 1. Juni 1300 der Archi⸗ 
diakonus Joh. Prasnowski das Kloſter beſuchte, bat ihn die 
Domina priorista Barbara mit dem geſamten Nonnen⸗ 
konvent flehentlich um Abtrennung Krockows von Zarnowitz, 
das Kloſter wolle auch Steine und Kalk zum Bau der neuen 
Kirche liefern. Der Biſchof Bartholomäus von Warſchau 
empfand Mitleid mit den Nonnen und genehmigte die Er⸗ 
richtung einer eigenen Kirche in Krockow. 

Am 15. September 1462 fand in der Nähe von Krockow, 
bei dem Zarnowitzer Kloſtergut Schwetzin, der letzte 
größere Kampf zwiſchen dem deutſchen Ritterorden und dem 
polniſch⸗preußiſchen Bunde ſtatt. „Der polniſche Haupt⸗ 
mann Jonas Schalski hatte ein feites Lager aufgeſchlagen. 
Das wollte der tapfere Ritter Fritz von Raueneck um⸗ 
ſchließen und erobern. Die Kriegsleute im polniſchen Lager 
aber merkten es und machten einen Ausfall. Da gab es 
einen hitzigen Kampf, daß die Spieße zerbrochen in die Luft 
ſprungen; und ward endlich der Kreuzherren Haufe ge⸗ 
trennet und durchdrungen, alſo daß ſie ein wenig hinter ſich 
weichen mußten. Dann drungen des Königs und der Städte 
Kriegsleute immer nach und ſchlugen heftig drein, alſo daß 
auf der Kreuzherren Seite 500 tapfere Männer auf der 
Walſtatt tot blieben und 70 gefangen wurden, die mit Eides 
Pflichten angeloben mußten, ſich an beſtimmten Orten wieder 
BEN Auch der tapfere Fritz von Raueneck fand den 

eldentod. 

An den berühmteſten Sproß des Krockowſchen Geſchlechts 
erinnern zwei Grabinſchriften in der Familiengruft. Auf 
dem einen ſteht: Anno . . ) den... iſt der geitreig 
edle und ehrenveſte Herr Reinhold Crockow Kriges 
Obriſt, zu Ruſchitz und Crockow erbgeſeſſen, welcher ſich 
wider den Erbfeind in Ungarn, Frankreich, Italien und 
beinewohnet und rliters 
Des Seele 
Gnedig und fröhliche Auferſtehung verleihen wolle. 

Via brevis mundi est, aeternam vivere, vitam, 

Christe, precor, mundi tu mala vita, vale! 

Vive diu, sed vive deo, nam vivere mundo 

Mors est, et vere est vivere vſta deo. 
D. h.: Kurz iſt das Leben der Welt. Ums ewige Leben 
Fleh ich, Chriſte. Fort, böſes Leben der Welt! 
Lebe lang, doch lebe dem Herrn, denn Tod iſt's, 
Leben der Welt, und wahrhaft leben iſt leben in Gott. 


Und auf dem andern: Anno . . .*) den... tft die edle 
und vieltugendſame Frawe Barbara Weyher des geſtrengen 
edelen ehrenveſten Herrn Reinhold Crockower eheliche 
Hausfrawe in Got ſeliclich verſchiden, derſelben Got gnedig 
ſey und eine fröhliche Auferſtehung verleihen wolle. 


In Augſt und Leid — eine kleine Zeit 
Wehrt unſer Leben mit Sünd umgeben, 
Drum hilf, o Gott, der Sehlen aus Not. 


Dieſer Reinhold Krockow war ein fahrender Krieger. 
Am Hofe des pommerſchen Fürſten Barnim erzogen, kam er 
zum württembergiſchen Fürſten Chriſtian und ſpäter zum 
dem Erbauer des Heidelberger 
Hier wandte er ſich dem reformierten Bekennt⸗ 


»Sie find ſchon bei Lebzeiten angefertigt und ſpäter nicht 


niſſe zu. Dann nahm er an den Hugenottenfämpfen in 
Frankreich teil. 1566 war er auf dem Reichstag zu Augs⸗ 
burg. 1598 beſuchte ihn der König Sigmund III. in 
Krockow. Am 5. Februar 1599 ſtarb er. 

In demſelben Jahre, am 18. Oktober 1599, hal der 
Staroſt von Putzig, Haus v. Weiher, ſechs „fürſichtigen 
Männern“, die um ihres evangeliſchen Glaubens willen 
ihre Heimat im oſtfrieſiſchen Holland verlaſſen hatten, „mit 
ſelbſteigener Hand und angeborenem Petſchaft den Moraſt 
verſchrieben, ſo man das Karwenſche Bruch nennet, an der 
Salzen See gelegen, von welchem zuvor dem Königlichen 
Hauſe einigerlei Nutzen nicht iſt gemacht worden, 
55 Hufen und 20 Morgen, dergeſtalt, daß ihnen 2 Hufen 
vorweg geſchenkt, das übrige auf 6 Jahre zinsfrei überlaſſen, 
und ſpiter der geringe Zins auch noch ermäßigt wurde aus 
erheblichen Urſachen, da 5 Hufen Landes, ſo man die ſchor⸗ 
bigten Hufen nennet, als ſehr unfruchtbar und von wenigen 
Nutzungen erfunden wurden, auch etli 
Näſſe g herrſchet, und der große See in unterſchiedlichen 
Malen viel Schaden angerichtet, ſintemal die Sturmwinde, 
fo mit großem Geſtüme ſich herfürtaten, gefährliche Waſſer⸗ 


flut erregten, und vier Hufen gänzlich mit Sand über⸗ 


wehet haben. 

Karwenbruch liegt bei Krockow und iſt noch heute 
eine gutdeutſche Siedlung. . 
Während Reinhold v. Krockow weder leſen noch ſchreiben 
konnte, legte man in der Folgezeit mehr Gewicht auf die 
Erziehung der Krockower Sprößlinge in Kunſt und Wiſſen⸗ 


aft. ie 

25 ſuchte im Jahre 1791 Reinhold, Oberſt und Komman⸗ 
deur der Zietenhuſaren, der bei der Thronbeſteigung 
Friedrich Wilhelms II. in den Grafenſtand erhoben war für 
feinen füngſten achtjährigen Sohn Albert einen Hauslehrer. 
Er wandte ſich an den Hofprediger Schulz in Königsberg. 
Dort war gerade der Kandidat Johann Gottlieb Fichte in 
größter Not. Er hatte ſich im Frühjahr 1791 verheiraten 
wollen, aber da hatte ſein Schwiegervater ſein ganzes Ver⸗ 
mögen verloren. die Hochzeit mußte gufgeſchoben werden und 
der Kandidat ſich wieder nach einer Hauslehrerſtelle umſehen 
müſſen. Eine ſolche wurde ihm im Haufe des Grafen von 
Plater in Warſchau angeboten. Am 7. Juni war er 
in Warſchau angelangt. Aber der Gräfin von Plater gefiel 
er nicht. Sein Franzöſiſch hatte zu viel deutſchen Akzent auch 
fprach er nicht mit tiefiter Unterwürfigkeit, wie die früheren 
franzöſiſchen Erzieher. Er ſelber fand dieſe polniſche Gräfin 
unausſtehlich und bat um die Entlaſſung. Schon am 25. Juni 
reiſte er nach Königsberg ab, um den großen Philofophen 
Kant zu hören. Aber Ende Auguſt merkte er, daß ſeine 
paar Groſchen ihn höchſtens noch 14 Tage über Waſſer halten 
könnten. Er faßte ſich ein Herz und bat Kant um ein Dar⸗ 
lehn. Der aber zuckte mit den Achſeln und fehlug die Bitte 
ab. „Wie wird es nun ablaufen? Wie wird es heut über 
acht Tagen um mich ſtehen? Da iſt mein Geld rein aufge⸗ 
zehrt.“ Als Fichte dieſen Stoßſeuſzer in fein Tagebuch 
ſchrieb, war die Hilfe ſchon vor ſeiner Tür. Der Hofprediger 
Schulz erſchien und bot ihm die Hauslehrerſtelle in Krockow 
an. Michaeli 1791 trat er ſeine neue Stelle an und fühlte 
ſich im Krockowſchen Haufe ſehr wohl. Wenn er nur etwas 
mehr Zeit für die ſchriftſtelleriſchen Arbeiten hätte erübrigen 
können, die ihn fortwährend beſchäftigten! 

Da riß ihn ein Ereignis aus der Krockower Stille in die 
große Offentlichkeit. Er hatte eine philoſophiſche Schrift 
unter dem Titel „Verſuch einer Kritik aller Offenbarung“ 
ausgehen laſſen. Aus Verſehen war der Name des Ver⸗ 
faffers ungedruckt geblieben. Die Schrift machte großes Auf⸗ 
ehen. Die Gelehrten ſchloſſen ſofort auf Kant ſelber als 

erfaſſer. „Jeder, der nur die kleinſte derjenigen Schriften 
nelefen hat, durch welche der Philoſoph von Königsberg ſich 
unſterbliche Verdienſte um die Menſchheit erworben hat, 
wird ſogleich den erhabenen Verfaſſer jenes Werkes er⸗ 
kennen.“ Kant fühlte ſich daraufhin gedrungen, folgende 
Anzeige zu veröffentlichen: 
„Königsberg, den 3. Juli 1792. Der Verfaſſer des 
„Verſuch einer Kritik aller Offenbarung“ iſt der im 
norigen Jahr auf kurze Zeit nach Königsberg herüber ge⸗ 
kommene, aus der Lauſitz gebürtige, jetzt als Hauslehrer 
bei dem Herrn Grafen von Krockow in Krockow in Weſt⸗ 
preußen ſiehende Kandidat der Theologie, Herr Fichte, wie 
man aus dem in Königsberg herausgekommenen Oſtermeß⸗ 
katalog des Herrn Hartung, ſeines Verlegers, ſich durch 
ſeine Augen überzeugen kann. Überdem habe ich auch 
weder ſchriftlich noch mündlich auch nur den mindeſten An⸗ 
3 . 901 en 5 un halte es 
gher für die re desſelben dem, welchem ſie ge⸗ 
daher, ungeſchmälert zu laſſen. J. Kant.“ a 

Auf dieſe Anerkennung aus berufenſtem Munde erhielt 
der Kandidat Fichte von allen Seiten die ehrenvollſten An⸗ 
erbietungen. Er glaubte nun die Vorbedingungen zur Ver⸗ 
heiratung erfüllt, gab Oſtern 1793 ſeine Hauslehrerſtelle auf 


che Jahr eine böſe 


’ und ſchrieb an feine Braut: „Hälfte meiner Seele, wir 


wollen den unverbrüchlichen Bund der Tugend ſchließen, ſo⸗ 
bald wir uns wiederſehen, wir wollen einer des anderen 
Stütze und Stab auf ihrem Wege ſein; wir wollen uns er⸗ 
innern und ermahnen, wenn eins von uns ſich vergißt.“ 
Das war der Fichte, der ſpäter im Winter 1807/03 in 
Berlin unter den franzöſiſchen Bafonetten die berühmten 
„Reden an die deutſche Nation“ hielt. 
Sein Schüler Albert ſtarb ſchon früh 1823 im Alter von 
40 Jahren. Er führte in der Gegend nur den Namen „wilder 
Graf“. Auf ſeinen ausdrücklichen Wunſch wurde er nicht in 
der Familiengruft beigeſetzt, ſondern auf dem höchſten Aus⸗ 
ſichtspunkte der Krockowſchen Güter, dem Herrenberge, be⸗ 
graben. Seine Gedächtnistafel trägt die Inſchrift: „Frühe 
fand der Wanderer die Heimat; der Erde blieb, was Erde 
war. Freier, froher, reiner lebt der Geiſt den ewigen Früh⸗ 
lingstag, wo alle Stürme ruhen und keine Wolken den 
Himmel verdunkeln.“ f 
Alberts älteſter Bruder Joachim Reinhold rief nach 
der Schlacht bei Jena und Auerſtädt mit königlicher Geneh⸗ 
migung in Danzig ein Freikorps ins Leben. In ſechs 
Wochen hatte er 1000 Waffenbrüder geſammelt. Seine Jäger 
trugen einen eiſernen Helm mit einem Totenkopf. Tapfer 
focht das neue Korps. Da wurde am 26. März 1807 Graf 
Krockow in tollkühnem Kampf bei Broeſen, aus 13 Wunden 
blutend, gefangen genommen und nach Thorn gebracht. Das 
Korps konnte ſich ohne ſeinen Führer nicht mehr halten und 
mußte aufgelöſt werden. a ; 
Wie berichtet, hatte ſich der berühmte Kriegsmann und 
en ag der Hugenotten, Reinhold von Krockow, in 
eidelberg der reformierten Lehre zugewandt. Aber erſt 
1572 hat er öffentlich feinen Übertritt erklärt und eine neue 
Familiengruft erbaut. 1608 wurde die katholiſche Kirche in 
eine reformierte umgewandelt. Im 18. Jahrhundert kam es 
zu innerkirchlichen Streitigkeiten. Der Patron Caſpar 
Reinhold v. Krockow begünſtigte die Lutheraner und ſetzte 
auch gelegentlich einer Vakanz 1763 einen lutheriſchen 
Pfarrer ein. Darob waren die Reformierten ſehr erbittert. 
Der Streit wurde 1781 durch königliches Dekret geſchlichtet: 
Der Krockower Ortspfarrer ſollte 5 5 ſein, aber die 
Kirche auch für lutheriſchen Gottesdienſt, die der Pfarrer 
aus Gnewin von Zeit zu Zeit halten ſollte, bereitgeſtellt wer⸗ 
den. Am 9. Juni 1833 wurde die Union eingeführt. ; 
Als die alte Kirche ſchadhaft geworden, nahm Graf 
Adolph den Neubau mit beiſpielloſem Eifer in Angriff. Um 
den Bau ſelber leiten zu können, legte er die Prüfung als 
Maurerpolier ab. Deshalb ſteht auch mit vollſtem Recht in 
der neuen Kirche: „Adolph Graf Krockow v. Wickerode 
Patron und Erbauer dieſer evang. Kirche Anno 1849.“ Über 
den Altar aber iſt das Wort geſetzt, das aus den vergange⸗ 
nen Streitigkeiten ſeine ernſte Bedeutung erhält: Union d. 
Vereinigung Einigkeit. 


* Zehn Millionen Jahre altes Waſſer. Der Leiter der 
geologiſchen Abteilung des Chicagoer Field⸗Muſeums, O. E. 


Farrington, hat von einer Expedition nach Südamerika 
Waſſertropfen mitgebracht, die in Kriſtallquarz ent⸗ 
halten ſind und mehr als 10 Millionen Jahre alt ſein 
ſollen 112). Das Waſſer wurde im Feldgeſtein von Bahia 
in Braſilien, in Quarz eingeſchloſſen, gefunden und iſt ganz 
klar und hell. 2 


* Sibiriſche Gefriermilch. Dr. Karl Fuß erzählt in 
„Zeiten und Völker“: Manche Dinge kann man ſich auf dem 
Tſchitaer Markt leiſten, die bei uns nicht möglich ſind: wenn 
man ſich z. B. im Winter vom Händler mit einem großen 
Hackbeil ein paar Pfund Milch vom gefrorenen Block 
herunterhauen läßt und ſie gemütlich in die Taſche ſteckt! 
Und zu Hauſe wirft man das Stück Eis dann in den Topf 
und läßt es auftauen! 


* Des Herzogs Grabſpruch. Herzog Chriſtoph von 
Württemberg, der Sohn und Nachfolger des im Hauffſchen 
„Lichtenſtein“ gezeichneten Herzogs Ullrich, hat folgenden 
Vers auf ſein eigenes Begräbnis gedichtet: Seide, Sammet, 
Gold und Spitzen — brauchen nicht an mir zu glitzen, — 
nach dem Tod iſt niemand ſchön. — Alte Weiber aus dem 
Spittel — ſollen meinen Sterbekittel — ſchlecht und recht 
zuſammennäh'n. N 
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